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stand, damals im Spital, und wie viel sie
trank, das hat sie bis heute fast nieman-
dem erzählt.Die Psychologin, bei der sie
zwanzig Jahre in Behandlung ist, erfuhr
erst nach dem Ausstieg von der Sucht
ihrer Klientin. «Sie war völlig geschockt.
Sie hat nie etwas gemerkt.»

Auch Meisters Mutter weiss unter-
dessen Bescheid, spricht dasThema aber
nicht an. «Nie, es ist ein totales Tabu.»
Nur ihr Sohn redet manchmal darüber.
Dann erzählt er, dass er sie jahrelang nie
amAbend besucht habe – weil sie dann
gelallt habe, kaum ansprechbar gewesen
sei. Seinen eigenen Sohn hielt er von ihr
fern. Heute hütet Meister ihren Enkel
häufig. «Würde ich noch trinken», sagt
sie, «dürfte ich das nicht.»

Falsches Bild vom Alkoholismus

Nur wer sein Leben nicht im Griff hat,
wird zum Alkoholiker: Dieses Bild be-
herrscht das Denken über die Sucht. So
erzählt esKarin Schödler,die als Sozial-
arbeiterin täglichAlkoholkranke berät.
Es führe dazu, dass viele sich erst spät –
etwa bei schwerwiegenden gesundheit-
lichen und sozialen Folgen – ein Pro-
blem eingestünden. Und dass eine

Suchttherapie zunächst vor allem mit
Negativem verbunden werde:Verzicht,
Verlust,Versagen.Stattmit Freiheit und
dem Wiedererlangen von Autonomie.
Das gilt sowohl für Junge, die eher zu
periodischemRauschtrinkenneigen,als
auch fürAlte,die eherPegeltrinker sind.

«Es herrscht die Vorstellung, dass
Alkohol auf alle Menschen gleich wirkt.
Und dass man deshalb an einer Sucht
selbst schuld sein muss», sagt Schödler.
Ausgeblendet werde dabei, dass neben
sozialen, biografischen und psychischen
auch genetische Faktoren zum Sucht-
risiko beitrügen. «Es gibt Leute, die
haben trotzdem jeden Tag das Gefühl
zu scheitern. ‹Morgen trinke ich nicht›,
sagen sie sich. Dann trinken sie doch.»
DenAusstieg schafften diese Personen
in der Regel erst, wenn sie ihre Sucht
nicht mehr als Versagen, sondern als
Krankheit begriffen.

So war das auch bei Anja Müller.*
Das Bild, das sie von Alkoholkranken
hatte, wollte lange so gar nicht zu ihrem
Selbstbild passen. Müller ist um die 30,
Lehrerin, redet schnell, exakt, analy-
tisch. Sie habe sich immer als eine selbst-
bewusste und wagemutige Frau gesehen,
sagt sie.Als eine, die gern feiert, den Ex-

Die unsichtbaren
Alkoholiker
Sie haben Job, Wohnung, Familie – und trinken
heimlich ihr Bier. Eine Viertelmillion Schweizer sind
alkoholabhängig, die meisten verbergen ihre Sucht.
Drei ehemalige Trinker erzählen über die Volksdroge
Nummer eins. Von Giorgio Scherrer (Text) und
Karin Hofer (Bilder)

Während KathyMeister* im Spital liegt,
die Leber vomAlkohol zerfressen, dem
Tod nahe, besuchen sie ihre Freunde
nicht. Sie wollen nicht wissen, wie es ihr
geht. Sie schreiben nicht, rufen nicht an.
«Niemand hat sich gemeldet, wochen-
lang», sagt Meister. «Vorher haben sie
gerne mit mir getrunken. Die Folgen
wollten sie nicht sehen.»

Nur ihr Partner – auch er alkohol-
süchtig – ist da,während sie um das Le-
ben kämpft, das die Sucht ihr fast ge-
nommen hat. Fünf Liter Weisswein am
Tag,vor derArbeit,währendderArbeit,
heimlich auf dem Klo. Und zu Hause
erst recht. So sah zuvor ihr Alltag aus.
«Die Sucht hat mir vieles genommen»,
sagt Meister. Für die Leberzirrhose, die
sie ins Spital brachte, ist sie «unend-
lich dankbar». Ihr heutiges Leben ohne
Alkohol nennt sie ein Geschenk. Und
doch: «Ich habe auch etwas verloren»,
sagt sie.Freunde,mit denen siewährend
Jahren ass, trank, lachte. Einladungen
zu fröhlichen Festen.Und eine Illusion,
eine Illusion über sich selbst.

Es ist eine Illusion, die in der Schweiz
Tausende teilen.Ein Sechstel der Bevöl-
kerung trinkt gemäss dem Bundesamt
für Gesundheit regelmässig zu viel, zu
oft oder zur falschen Zeit. Eine Vier-
telmillion Menschen sind gemäss einer
Schätzung von Sucht Schweiz alkohol-
abhängig. Die meisten von ihnen haben
Job,Wohnung, ein soziales Umfeld.Man
sieht ihnen die Sucht nicht an.

Diese unsichtbaren Trinker hätten
oft besonders Mühe, sich Hilfe zu holen,
sagt Karin Schödler, die in der Sucht-
fachstelle Zürich Alkoholkranke be-
rät. «Viele bemerken ein Problem lange
nicht, weil sie denken: ‹Ich bin ja nicht
der Alkoholiker, wie man ihn sich vor-
stellt. Ich bin Geschäftsleiterin, Fami-
lienvater, Hausbesitzerin.›»

Sucht alsVersagen, das soziale Funk-
tionieren als Gegenbeweis: Es ist eine
Dynamik, die sich im Verborgenen ab-
spielt, über die Betroffene auch mit der
NZZ nur anonym sprechen wollen.Und
eine mit weitreichenden Folgen, nicht
nur für Trinker selbst.

«Nie ohne Weinglas»

Kathy Meister wächst behütet auf.
Ihr Vater hat eine Führungsposition,
trinkt gerne, es gehört dazu. Die Toch-
ter macht eine Lehre, heiratet früh, be-
kommt ein Kind.Dann,mitAnfang 20,
sagt sie, habe es angefangen. Schlei-
chend wird derWein vom Genuss zum
Zwang, von der Belohnung zum stän-
digen Begleiter. «Du merkst es nicht»,
sagt Meister. «Alle trinken, alle haben
es imGriff – du auch.Denkst du zumin-
dest.» Später,als sie trocken ist,wird ihr
Sohn zu ihr sagen:«Mami, ich habe dich
nie ohneWeinglas gesehen.» Die frühe
Mutterschaft, die Zeit zu Hause, eine
Beziehung, die liebend, aber mit der
Zeit eng geworden sei, zu eng: Kathy
Meister sagt, der Alkohol sei ein Weg
gewesen, mit alldem fertigzuwerden.

Wenn sie den Effekt der Volksdroge
zu beschreiben versucht, dreht sie die
Handflächen nach oben. Sie breitet die
Arme aus, ein Lächeln im Gesicht, das
tieftraurig wirkt, aber auch ein kleines
bisschen nostalgisch. «Es ist alles leich-
ter zu ertragen», sagt sie.Die Scheidung,
derWiedereinstieg ins Berufsleben.Das
Gefühl, nicht zu genügen. Anfangs sei
es bei der Arbeit noch ohne Alkohol
gegangen. Irgendwann nicht mehr. Die
Finger zittern, wenn sie zu lange nichts
trinkt. Ihr Job ist anspruchsvoll, man
muss sich konzentrieren, schnell reagie-
ren.DerAlkohol habe ihr Halt gegeben,
zumindest habe sie das damals gedacht.

Tatsächlich treibt sie dasTrinken kör-
perlich und psychisch in den Abgrund.
Alkohol schädigt so gut wie alle inne-
ren Organe, besonders Leber und Ver-
dauungstrakt.Das Krebsrisiko steigt, die
Gehirnfunktion nimmt ab. Jeder zwölfte
Todesfall in der Schweiz steht im Zu-
sammenhang mit Alkohol.

Dazu,sagtMeister,kommederSelbst-
hass.Undder Stress.JedesWochenende
fährt sie dieRecyclingstellen ab,die lee-
ren Flaschen im Kofferraum. Nirgends
zu viele einwerfen, ja nicht auffallen.Wo
die diskretesten Entsorgungsorte sind,
weiss sie bis heute, zählt einen nach
dem anderen auf. «Es ist Scham», sagt
sie. «Scham vor sich selbst.»

Heute ist Meister 69 und seit vier Jah-
ren trocken.Erst der komplette Kollaps,
nach drei Jahrzehnten Sucht, gab ihr den
nötigen Ruck. Wie schlimm es um sie

«Es ist ein totales Tabu», sagt Kathy Meister. «Ich habe mit dem Alkohol mein ADHS zu therapieren versucht», sagt Anja Müller.

Alkohol: Die Jungen stürzen ab, die Alten geben sich den Pegel

Anteil Personen mit täglichem Konsum und regelmässigem Rauschtrinken, nach Altersgruppe
(in Prozent).

Tägliches Trinken Rauschtrinken
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«Ich weiss manchmal noch immer nicht, wer ich ohneAlkohol bin», sagt Paul Keller.

zess liebt und den Genuss. Den Alko-
hol kauft sie stets in guten Fachgeschäf-
ten. Teure Weine und Prosecco. Keinen
Fusel. «Ich wäre nie, wirklich nie in den
Denner gegangen», sagt sie. «Ich musste
mir selbst beweisen: Du tust das, weil du
es geniesst – nicht, weil du es brauchst.»

Müller wächst auf dem Land auf,
rebelliert früh,feiert viel.«Wie man ohne
Alkohol eine schöne Jugend haben kann,
kann ich mir bis heute nicht vorstellen»,
sagt sie.Studium,Reisen,Berufseinstieg:
Alles sei ihr leichtgefallen. Und doch sei
da immer eine gewisse Rastlosigkeit ge-
wesen.«Das Leben schien mir stets nicht
gut, nicht crazy genug.»

Später, in einer Suchtklinik, wer-
den die Ärzte bei Müller ADHS dia-
gnostizieren. Heute ist sie sich sicher:
«Ich habe mit dem Alkohol auch meine
Hyperaktivität zu therapieren ver-
sucht.» Personen mit ADHS verfügen
laut Fachleuten über ein erhöhtes Sucht-
risiko. Besonders wenn das Syndrom wie
bei Müller nicht diagnostiziert ist.

«Ich war geschickt»

Sie bewegt sich in einem trinkfreudi-
gen, alternativen Bekanntenkreis.Alko-
hol gehört zu jeder Party dazu, Mässi-
gung gilt als bünzlig. Bald kommt zu den
Besäufnissen am Wochenende ein täg-
licher Konsum. Er beginnt auf dem Weg
von der Arbeit nach Hause, mit einem
Fläschchen Prosecco. In der Wohnung
geht das Trinken weiter. Etwa drei Fla-
schen am Tag sind es am Ende.

Am Abend trifft sie sich oft mit
Freunden. Davor stellt sie nun jedoch
eine strategische Rechnung an: Wie viel
kann ich trinken, ohne dass es auffällt?
«Die Restmenge habe ich davor und da-
nach heimlich konsumiert», sagt sie. «Ich
war da recht geschickt.» Aus dem wilden
Exzess ist eine gut geplante Sucht ge-
worden – eine, die ihr ganzes Leben be-
stimmt. Wenn der Konsum doch einmal
auffällt, gaukelt Müller Besserung vor,
sagt: «Ich weiss, ich sollte etwas weniger
trinken. Ich arbeite daran.»

Bei sich selbst denkt sie: «Ich habe
mein Leben im Griff.» Bis an dem
Abend, als sie bei einem Arbeitsapéro
die Hemmungen verliert, trinkt, bis
sie einen Filmriss hat. Sie bekommt
Panik, sieht ihre Karriere zusammen-
brechen. Es ist der Moment, an dem es
für sie nicht mehr weitergeht und sie be-
schliesst, einen Entzug zu machen.

Drei Monate in der Suchtklinik,
ein Grossteil davon in den Sommer-

ferien. Seither Suchtberatung alle zwei
Wochen. Nicht mehr zu konsumieren,
sei für sie eine Erleichterung, sagt Mül-
ler. Sie habe durch das Aufhören viel ge-
wonnen: Zufriedenheit, eine erfüllende
Partnerschaft, körperliche Leistungs-
fähigkeit. «Viele sagen: ‹Ich darf nicht
mehr trinken.› Für mich ist das anders.
Ich muss nicht mehr trinken.»

Sie sei noch einmal davongekommen,
glaubt Müller. Zwar habe sie auch viel
Vertrauen und gute Beziehungen ver-
loren. Aber ihren Job, ihre Wohnung,
ihre Familie habe sie noch immer.Als sie
ihremVater von ihrer Sucht und dem an-
stehenden Klinikaufenthalt erzählt, sagt
der nur: «Soll ich dich hinfahren?»

Mit ihrem neuen, alkoholfreien Le-
ben ist Anja Müller gar nicht so allein.
Ein Sechstel der über 15-Jährigen lebt in
der Schweiz abstinent. Der Alkoholver-
kauf pro Kopf sinkt seit Jahren kontinu-
ierlich. Ebenso der Konsum: Der Anteil
von Personen, die täglich Alkohol trin-
ken, hat sich seit 1992 fast halbiert. Es
ist ein Trend, der alle Altersgruppen und
Geschlechter betrifft. Für schwer Süch-
tige bleibe derAusstieg trotzdem schwie-
rig, sagt Karin Schödler von der Sucht-
fachstelle: «Einige schaffen es erst nach
mehreren Versuchen – oder gar nie.»

Das habe mit körperlichen und psy-
chischen Entzugserscheinungen zu tun,
aber auch mit den sozialen Riten,die mit
dem Alkoholkonsum verbunden seien.
Dazu komme das Fehlen positiver Bei-
spiele – trockene Alkoholkranke aus
allen Lebenslagen,die zu ihrer Sucht ste-
hen. Und die grosse Verfügbarkeit der
Substanz.Kaum ein Suchtmittel ist sozial
so akzeptiert und so leicht zu beschaf-
fen wie der Alkohol. «Wenn du mit Rau-
chen aufhörst, wird dir gratuliert», sagt
die Suchtberaterin.«Wenn du nicht mehr
trinkst, heisst es: Was ist los mit dir?»

«Alles ist erträglich»

Paul Keller* hat das so erlebt. Er ist 62,
betreut beruflich Jugendliche und trank
drei Jahrzehnte lang. Er ist der Partner
von Kathy Meister – er,der als Einziger zu
ihr ins Spital kam,als sie fast an der Leber-
zirrhose gestorben wäre.Sein Leben lang,
sagt Keller, sei er der Clown gewesen.
Einer, dem immer ein glatter Spruch ein-
gefallen sei, der immer bis zum Schluss
einer Party geblieben sei. «Mit mir war
es immer lustig», sagt er. Mit ihm, und mit
dem Bier, das ihn – so sieht er es heute –
erst zu diesem Spassvogel machte. Zehn
Halbliterdosen am Tag unter der Woche,

die erste am frühen Morgen. Das war an
Werktagen sein Pegel. Am Wochenende
konnte es doppelt so viel sein.

Der Alkohol habe ihm eine Distanz
gegeben, sagt Keller. Eine Distanz zur
Welt, zu den Schwierigkeiten in seinen
Beziehungen, im Job.«DasTrinken»,sagt
Keller, «gibt dir dieses Gefühl: Ich kann
das, ich kann alles. Alles ist erträglich.
Und wenn es das nicht mehr ist, nimmst
du den nächsten Schluck.» So habe er das
gehandhabt, seit er als Lehrling mit dem
Trinken begonnen habe. Ein schwieriges
Gespräch bei seiner Arbeit mit schwieri-
gen Jugendlichen? Zuerst einen Schluck.
Die Krise seiner ersten Ehe, dann die
Scheidung? Mit Alkohol betäubt.

Der erste Schock ist der Vorgesetzte,
der ihn zur Rede stellt, als er mit Fahne
zur Arbeit kommt. Keller redet sich
heraus. Und merkt zu seinem eigenen
Erstaunen: Es funktioniert. Genauso
wie wenig später, als ein Jugendlicher
ihm sagt: «Herr Keller, Sie haben eine
Fahne.» Gleichzeitig habe er gute Arbeit
geleistet, sei beliebt gewesen, sagt Kel-
ler. Auch weil er für seine Kollegen
phantastische Feste organisiert habe.
Mit Wagenladungen Bier und Grappa.

Vor zwei Jahren hat Keller mit dem
Trinken aufgehört, nach einem Ultima-
tum seiner Partnerin. Sie, schon trocken,
mochte nicht mehr zuschauen, wie er in
den Keller schlich, um heimlich Bier zu
trinken. Und wie er danach laut und
aggressiv wurde. Gerade noch recht-
zeitig, kurz vor der Pensionierung, habe
er den Ausstieg geschafft, sagt Keller.
«Sonst wäre ich in ein paar Jahren tot
gewesen.» Seine Freunde – unter ihnen
viele hochtourige Trinker – sehen das
anders. Sie vermissen den Clown von
früher. «Du bist nicht mehr lustig», sa-
gen sie ihm. «Ich war den Grossteil
meines Lebens betrunken», sagt Kel-
ler selbst. «Ich weiss manchmal noch
immer nicht, wer ich ohne Alkohol bin.»

Er sitzt einen Moment ruhig, dann
zeigt er aus dem Fenster seines Häus-
chens. «Dort vorne läuft jeden Tag ein
Mann durch.». Obdachlos, torkelnd, auf
demWeg zum Discounter für den nächs-
ten Schluck. «Das war für mich immer
ein Alkoholiker.Aber doch nicht ich, in
meinem Haus, mit meinem Job.» Kel-
ler blickt zu Kathy Meister, die neben
ihm sitzt. Sagt: «Die Alkoholiker, das
sind immer die anderen.» Sie antwor-
tet: «Dabei sitzen sie hier drinnen, bei
uns in der Stube.»

* Namen geändert.

Er: «Die Alkoholiker,
das sind immer die
anderen.» Sie: «Dabei
sitzen sie hier drinnen,
bei uns in der Stube.»

Die Stadt investiert
in ungeliebte Projekte
Zürich stampft zwei Vernetzungsangebote für Quartiere
ein – und will die Idee doch «weiterentwickeln»

FRANCESCA PRADER

Erst vor kurzem wurde bekannt, dass
die Stadt Zürich mit der Website «Mein
Quartier» ihre Plattform für Quartier-
aktivitäten einstellen will. Eine Evalua-
tion hatte ergeben, dass «nur eine Orga-
nisation verhaltenes Interesse gezeigt»
habe. Nun stampft die Stadt ein weite-
res Projekt ein: Die sogenannten «Dreh-
scheiben» werden nach Ende der Pilot-
phase nicht weitergeführt.

Beide Ideen waren einst das Resultat
einer grossen Evaluation der Stadt mit
den Quartiervereinen, bei der es nicht
weniger als 22 Prozessschritte gab. Und
von beiden bleibt nichts übrig.

Wie das Sozialdepartement in einer
Mitteilung schreibt, sei die Nachfrage
gemessen an den erwarteten Kos-
ten zu klein gewesen. Stefan Rüegger,
der Leiter Kommunikation im Sozial-
departement, sagt, das sei insbeson-
dere dem Profil der Drehscheiben mit
ihrem breiten Angebot geschuldet.
Diese hätten als Informations- und An-
laufstelle, als Plattform für Vernetzung
und Selbstorganisation oder auch als
Begegnungsort gedient. Für die Dreh-
scheiben hätten auch Räume gemietet
werden müssen, was die Kosten in die
Höhe getrieben habe.

Anlässe als Werbeplattform

2022 baute die Stadt versuchsweise
zwei Drehscheiben auf – eine davon
im Quartieren Grünau und Altstetten,
letzteres ist mit gut 34 000 Einwohnern
der bevölkerungsreichste Stadtteil von
Zürich. Die zweite richtete sich an die
Quartiere Oerlikon und Seebach, mit
einer Bevölkerung von insgesamt über
50 000 Personen. Eine Drehscheibe
hatte die Stadt selbst betrieben, die an-
dere ein privater Verein.

Zwischen März 2023 und Mai 2024
seien bei den Drehscheiben 2500 «Ein-
zelkontakte» registriert worden, sagt
Rüegger. Ohne die Wochenenden sind
das etwa acht Kontakte pro Tag. An-
gesichts der grossen potenziellen Ziel-
gruppe eine denkbar tiefe Zahl. Zum
Programm der Drehscheiben gehör-
ten nämlich auch Auftritte an quartier-
spezifischen Informationsveranstal-
tungen der Stadt. Es sind Anlässe, die
regelmässig viele Interessierte anzie-
hen. Die perfekte Möglichkeit also, ein
Angebot bekannt zu machen.

Fixe Vorgaben oder Erwartungen
zur Anzahl der Nutzer habe es nicht ge-
geben, sagt Rüegger. Das Pilotprojekt
sei «in erster Linie qualitativ erfolgt und
nicht quantitativ». Im Fokus stand folg-
lich nicht die Anzahl Nutzer, sondern
welche Angebote der Drehscheiben am
meisten gefragt waren.

Dazu, wie teuer ein Weiterbetrieb
geworden wäre, liefert die Stadt keine
genauen Angaben. Es sei abhängig
von der Anzahl zusätzlicher Dreh-
scheiben. Pro Drehscheibe wäre der
Aufwand in einem ähnlichen Rahmen
wie innerhalb des Pilotprojekts. Dieses
kostete 1,9 Millionen Franken – also
950 000 Franken pro Drehscheibe für
drei Jahre.

Ursprünglich hatte die Stadt geplant,
das Drehscheiben-Angebot nach dem
Ende des Pilotversuchs auf die ganze
Stadt auszuweiten. Nimmt man die Zahl
der Quartiervereine als Vorlage, wären
dies 25 Drehscheiben gewesen. Deren
Betrieb hätte insgesamt wohl rund
8 Millionen Franken pro Jahr gekostet.

Dem dreijährigen Pilotversuch war
ein «breit angelegter Mitwirkungspro-
zess» vorausgegangen. Der gleiche, der
auch den vermeintlichen Bedarf an der
Plattform «Mein Quartier» ergeben
hatte. Einen sechsstelligen Betrag hatte
die Stadt für die Übung mit Workshops
und externer Moderation ausgegeben.

Ebenfalls am Mitwirkungsprozess
beteiligt waren Zürichs 25 Quartier-
vereine. Unzählige Stunden investier-
ten die Vereine in das aufwendige Pla-
nungsprozedere der Stadt. Verlorene
Zeit, wie sich nun herausstellt. Und das
nicht zum ersten Mal.

Denn die Episoden mit den Dreh-
scheiben und der Quartier-Website sind
kein Einzelfälle. 2016 stellte die Stadt
eigens sogenannte Quartierkoordinato-
ren an: 17 Leute, die den Austausch in
Quartieren fördern sollten. Auch die-
ses Projekt brach die Stadt ab. Bei den
Quartiervereinen hat die Episode keine
guten Erinnerungen hinterlassen.

Die Skepsis gegenüber dem städti-
schen Aktivismus in Sachen Quartier-
vernetzung war bei den Quartierverei-
nen von Anfang an gross.

Die Dachorganisation der Quar-
tiervereine konstatierte nach Bekannt-
werden der städtischen Drehscheiben-
Pläne: «Die Stadt will ein eigenes An-
gebot aufbauen, das zum grössten Teil
abdeckt, was Quartiervereine und Ge-
meinschaftszentren seit Jahren erfolg-
reich erfüllen.»

«Relevante Nachfrage»

Ausser Spesen nichts gewesen also?
Beim zuständigen Sozialdepartement
sieht man das freilich anders: Mit dem
Pilotprojekt habe die Stadt getes-
tet, welche konkreten Angebote wirk-
lich nachgefragt würden, sagt Rüeg-
ger. Dabei habe sich gezeigt, dass bei
den Drehscheiben vor allem für Infor-
mationen über die Angebote der Stadt
eine «relevante Nachfrage» bestehe.
Ebenso für eine Stelle, die Anliegen an
die Stadt entgegen nehme.

Die Erkenntnisse würden nun als
Grundlage dazu dienen, «bestehende
städtische Angebote weiterzuentwi-
ckeln», heisst es vonseiten des Sozial-
departements. Derzeit werde geprüft,
wo und in welcher Form das im Pilot-
versuch gewonnene Wissen einfliessen
werde.

Zumindest etwas unterscheidet den
Flop mit den Drehscheiben von dem
mit den Quartierkoordinatoren: Die 17
Koordinatoren wurden nach Abschluss
des Versuchs ins Büro für Sozialraum
und Stadtleben der Stadtentwicklung
übergeführt. Im Fall der Drehscheiben
haben die Mitarbeitenden befristete
Verträge, die Ende Jahr auslaufen. Be-
troffen sind gemäss Sozialdepartement
vier Mitarbeitende.

Drei Männer verletzt
Am Albanifest kommt es zu einer Auseinandersetzung

rib. · In der Nacht auf Sonntag ist es
gegen 2 Uhr vor einem Festzelt an der
Stadthausstrasse in Winterthur zu einer
Auseinandersetzung zwischen mehre-
ren Männern gekommen. Laut Poli-
zeiangaben wurden dabei bisher un-
bekannte, gefährliche Gegenstände
eingesetzt. Ein 24-jähriger Mann er-
litt eine Schnittwunde an der linken
Wange sowie weitere Verletzungen.
Ein 23-Jähriger wurde mehrfach am
linken Arm verletzt. Ein 69-jähriger
Mann erlitt eine Platzwunde an der

Lippe. Alle drei mussten in einem Spi-
tal behandelt werden.

Der mutmasslicher Angreifer konnte
kurze Zeit später durch Patrouillen der
TransportpolizeiundderStadtpolizeiWin-
terthur kontrolliert und verhaftet werden.
Ein weiterer mutmasslicher Täter wurde
am Sonntagmorgen gegen 10 Uhr durch
die Kantonspolizei Zürich festgenommen.
Der genaue Tathergang sowie das Motiv
desVorfalls sind nicht geklärt und werden
durch die Kantonspolizei Zürich und die
Staatsanwaltschaft untersucht.


